
 
 
 
 
 

 
 

Strafe und Lohn.  
 

E r z ä h l u n g  v o n  C a r l  C r a m e r .   
 

Auf seiner S[reibstube saß der junge Kaufmann S[öler, 
no[ eifrigst mit den Bü[ern bes[äftigt, obglei[ die Comp-
toirstunden s[on längst verstri[en waren.  

Da öffnete si[ na[ leisem Klopfen die Thüre und herein 
trat ein kleine\ Männ[en, auf dessen Wangen S[wä[e und 
Mangel mit leserli[er S[rift ges[rieben standen.  

„Ah, sieh da, Meister Ba[em!“ spra[ der Kaufmann, „e\ 
freut mi[ zu sehen, daß ihr wieder auf den Beinen seid.“  

„Auf den Beinen?“ fragte Ba[em traurig und s[üttelte  
 

da\ Haupt. „No[ ni[t! Die Krankheit hat mi[ freili[ 
verlassen, aber je|t leide i[ an der Armuth!“ 

„Nun, nun!“ tröstete der Andere, „nur den Muth ni[t 
sinken lassen; da\ wird si[ au[ bald wieder geben. Ihr waret 
von je ein fleißiger und mäßiger Arbeiter, und werdet bald 
wieder etwa\ vor eu[ bringen. Si[er su[t ihr Arbeit, und e\ 
freut mi[, eu[ wenigsten\ ein paar Du|end Pa]kisten in 
Auftrag geben zu können.“ 

„I[ ma[e keine Kisten mehr!“ seufzte Ba[em, „mir fehlt 
dazu da\ Holz und die Geräthe! Da\ Nervenfieber wel[e\ 
mi[ und die Meinigen heimsu[te, hat Alle\ weggefressen. 
Bevor mir Bestellungen nü|en können, muß i[ Credit haben. 
Seit meiner Genesung arbeite i[ im Taglohn. Bi\ je|t 
wußten wir un\ no[ nothdürftig zu helfen. Aber je|t _“  er 
sto]te, Thränen liefen ihm die Wangen herab, „je|t weiß i[ 
gar keinen Rath mehr. Meine Frau ist heute abermal\ in die 
Wo[en gekommen, und e\ fehlt an Allem. Da hab i[ denn in 
meiner Noth an Sie geda[t, Herr S[öler. Sie waren mir 
immer gut, und wissen, daß an mir keine Forderung verloren 
ginge, wäre i[ nur einmal wieder eingeri[tet. I[ bedarf 
eine\ Darlehen\ von etwa zweihundert Thalern, und _ i[ 
bin ni[t blo\ au\ meiner augenbli]li[en Noth, sondern mir 
ist au[ auf die Dauer geholfen. In ein paar Jahren zahle i[ 
Alle\ mit den Zinsen zurü].“ 

„Hm!“ sagte der Kaufmann, der mit Theilnahme 
zugehört hatte, a[selzu]end, „wie gerne wollte i[ eu[ helfen. 
Gewiß! i[ weiß, bei eu[ wird ni[t\ verloren. Aber _ seht, 
Meister, i[ vertraue eu[ so sehr, daß i[ eu[ ni[t verhehlen 
will, wa\ der Kaufmann sonst aller Welt zu verbergen su[t. 
Mein eigne\ Capital ist so s[wa[, daß i[ nur dur[ die größte 
Sparsamkeit, ununterbro[enen Fleiß, und strenge\ Zu-
sammenhalten aller meiner Gelder hoffen darf, redli[ vor der  
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Welt zu bestehen, und mir dereinst viellei[t ein Brod zu 
si[ern. We\halb mußtet ihr grade zu mir kommen?“ 

„Weil Sie gut und verständig sind, und mi[ kennen,“ 
erwiderte Ba[em. „I[ konnte mir wohl denken, daß Sie al\ 
Anfänger Ihr Geld selber brau[en. Aber!“ _ da[te i[ dann 
weiter _ „er sendet seine Waaren in die weite Welt, und 
borgt Leuten, denen er oft weniger trauen kann, al\ dir. 
We\halb? de\ Gewinne\ wegen, ohne den er freili[ ni[t 
bestehen kann. Wie wenn du ihm einen glei[en oder ähnli[en 
Gewinn _“ 

„Wu[er!“ unterbra[ ihn S[öler, und sprang entrüstet 
von seinem Drehstuhle, sein Antli| färbte si[ blutroth. „Wie 
könnt ihr e\ wagen, mir so etwa\ zuzumuthen?!“ 

„I[ bitte _ nehmen Sie e\ ni[t so. I[ überlasse Ihnen 
nur ein Se[\tel der Mehreinnahme, die mir darau\ erwä[\t, 
und wenn i[ Ihnen au[ vierzig Prozent bezahlte. I[ fühle 
mi[ dabei no[ zum Dank verpfli[tet „ 

„Ni[t\ mehr davon!“ herrs[te S[öler ihn an, indem er 
heftig auf und abs[ritt, „wendet eu[ damit an Andere.“  

„An Andere?“ spra[ Ba[em traurig. „Die Ehrli[en 
werden wie Sie aufbrausen, und mit den Unehrli[en mag i[ 
ni[t\ zu thun haben. Haben sie un\ einmal in den Fingern, so 
saugen sie un\ au\ bi\ auf'\ Blut. So nimmt mir denn Ihre zu 
ängstli[e Redli[keit alle Hoffnung!“ 

Seufzend wollte si[ der Meister entfernen. S[öler rief 
ihn zurü].  

„I[ hatte Unre[t, so heftig zu sein. Man darf dem 
Unglü] ni[t\ übel nehmen. Seht, Meister! _ I[ wüns[te, 
i[ könnte eu[ helfen _ ohne Zinsen! Aber wahrhaftig, e\ 
geht ni[t! Damit ihr aber seht, daß i[ thun will, wa\ i[ kann, 
da _ nehmt hier die\.“ Damit drü]te er ihm ein Goldstü] in 
die Hand. „Ihr könnt mir e\ wiedergeben, wenn e\ eu[ gerade 
gelegen ist.“ 

Je|t kam da\ Erröthen an da\ arme kleine Männ[en. 
Ba[em biß s[merzhait die Lippen znsammen, Thränen ent-
stürzten seinen Augen. Er stand einen Augenbli] still, ein 
Kampf s[ien in seinem Innern vorzugehen. Aber a[! _ 
daheim war die Noth zu groß, sie siegte über seine S[am. Die 
le|tere zu verbergen, stürzte er hinau\. Er hatte zum 
Erstenmale ein Almosen empfangen. 

Au[ der Kaufmann war tief bewegt. 
Ba[em geda[te Trost na[ Hause zu bringen. Er hatte 

seiner Frau seinen Plan mitgetheilt, und e\ war ihm ge-
lungen, au[ ihr die Hoffnung de\ Gelingen\ einzuflößen, 
womit er si[ selber getäns[t hatte. 

Je|t aber stand er rath- und trostlo\ auf der Straße, und 
getraute si[ ni[t heimzukehren. Umsonst strengte si[ sein 
Gehirn an, ein andere\ Hüls\mittel zu ersinnen, aber e\ war 
dumpf in seinem Haupte; da bemerkte er einen Wa[-
holderbeerenstrau[, wel[er einladend neben der Thüre eine\ 
Hause\ prangte.  

„Viellei[t fällt mir beim Glase etwa\ ein,“ spra[ er bei 
si[, „i[ will mir bei ihm Rath holen.“ Darauf trat er ein. 

 

 
Armer Ba[em! du gibst di[ einer Selbsttäus[ung hin! 

du su[st keinen Rath wo du eintrittst, sondern nur S[wefel-
äther für deine Noth! 

Denno[ he]te sein vibrirende\ Gehirn, na[dem er 
einige Gläser in seinen S[merz gegossen hatte, ein Plän[en 
au\, zu dem er freili[ nü[tern ni[t fähig gewesen wäre. Um 
seine Noth mindesten\ in etwa\ zu mildern, bes[loß er den 
Säugling au\zuse|en. 

E\ war s[on ziemli[ spät geworden, al\ er na[ Hause 
zurü]kehrte, und in die offene Thür seiner Wohnung trat, die 
kein S[loß vor Dieben zu bewahren brau[te. Seine Kinder, 
denen man die Wohnstube einstweilen zum S[lafen 
angewiesen hatte, ruhten s[on lange; nur seine Frau hatten 
Sorge und Erwartung no[ wa[ gehalten, obglei[ e\ ihr wie 
Blei auf den Augen lag, Ein kleine\ Na[tlämp[en, dessen 
Flamme da\ auf dem Wasser s[wimmende Oel bald zu 
verzehren drohte, verhüllte mit seinen dunklen S[atten 
freundli[ die Dürftigkeit der Wohnung, während ein 
ble[erner Topfde]el seine ärmli[en Strahlen auffing, und sie 
auf da\ Haupt de\ Sängling\ warf, der ruhig s[lummernd in 
der Wiege lag. Ein liebli[e\ Bild mitten in Jammer und 
Noth. Die Mutter, wel[e si[ dadur[ wa[ erhielt, daß sie  
ihre Augen auf da\ neugeborene Kindlein heftete, bli]te je|t 
in da\ Dunkel. Sie vernahm je|t ihren Mann, der zur Thüre 
hinein stolperte. 

„Wa\ bringst du, Joseph?“ fragte sie besorgt. Joseph aber 
trat s[weigend näher, die Augen auf den Säugling geri[tet. 

Seine Frau aber bedurfte keiner Antwort; selbst wenn 
die gereizten Nerven ihre Sinne ni[t ges[ärft hätten, würde 
ihr der Wa[holderduft ni[t entgangen sein, den ihr Mann 
verbreitete. 

„A[ i[ weiß e\ s[on,“ seufzte sie, „i[ weiß du trinkst 
nur, wenn du Kummer hast. Dein lange\ Au\bleiben ließ mi[ 
s[on befür[ten, daß dein Gang vergebli[ war.“ 

„Sei ruhig,“ tröstete er, „i[ habe mir nur Rath geholt; 
und _ sieh hier, da ist Geld!“ Damit legte er da\ Goldstü] 
auf den Tis[. „Später werde i[ _ mehr erhalten, _ mehr 
erhalten; aber für je|t _ Vernunft _ Verstand! _ Keine 
Dummheiten, hörst du Hanne! _ Du weißt, der rei[e 
Möbelfabrikant Strömer _ ist s[on se[\ Jahre verheirathet, 
_ und no[ immer keine Kinder _ gar keine Kinder. 
Dummer Kerl! _ da bin i[ ein anderer Kerl! _ ni[t wahr, 
ganz anderer Kerl? _ Alle Jahr, alle Jahr? _ Seine Frau 
hätte längst gern ein Kind angenommen, _ ein hübs[e\ Kind 
aber! _ Verstehst du?“ 

„Ja, aber der geizige Strömer will ni[t zugeben?“ 
entgegnete sie. 

„Thut ni[t\! Er soll, _ er wird ein\ annehmen, eine\ 
von den Meinen.“ 

„Und wel[e\? den Ka\par viellei[t? Oder da\ 
Gret[en?“ 

„Ni[t\ Ka\par, ni[t\ Gret[en, da den, _ ja wie heißt 
er denn, da der Pfannenstiel.“ 
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„Wie, den Säugling, und bi\ wann?“ 
„Glei[ je|t!“ 
„Himmel! Mann, wa\ hast du vor?“ rief Hanne er-

s[re]t. „Man nimmt keinen Säugling von der Mutter Brust! 
Du willst ihn au\se|en. Aber i[ dulde e\ ni[t. E\ ist mein 
Kind, i[ hab' e\ mit S[merzen geboren. I[ gebe diese Sünde 
ni[t zu!“  

„Keine Dummheiten, Hanne!“ _ rief Ba[em heftig. 
„Vernunft _ Verstand! E\ ist zu seinem Besten, zu unserm 
Besten, der andern Besten. S[weig! „ rief er no[ heftiger, al\ 
sie antworten wollte. „Keine Dummheiten! Sollen wir alle 
vor Noth umkommen? E\ muß ges[ehen! I[ will! I[ hab' e\ 
überlegt, _ mit Vernunft, mit Verstand.“ 

Umsonst su[te seine Frau ihn mit Bitten und Thränen 
von seinem Vorhaben abzubringen. Obglei[ der Trunk sowohl 
Au\dauer al\ Thatkraft auf die Dauer raubt, so ma[t er do[ 
für den Augenbli] hal\starrig. Sie hätte eine Stentorstimme 
haben müssen, die si[ dur[ einen Branntweins[enken-Di\put 
geltend zu ma[en weiß, um si[ ihrem Manne nur hörbar zu 
ma[en, der fortfuhr, si[ laut seine\ Verstande\, seiner 
Vernunft zu rühmen. Endli[ versagte ihr mehr die Kraft, al\ 
der Wille zum Widerstande. Weinend verbarg sie ihr Antli| 
in die Kissen ihre\ Bette\.  

Ba[em aber begann seinen Vorsa| in\ Werk zu se|en. Er 
wi]elte den Säugling, so sorgfältig al\ e\ sein Zustand 
gestattete, in eine De]e. Dann griff er na[ dem verbli[enen 
kattunen Kapuzmantel seiner Frau, verhüllte si[ darin von 
Kopf bi\ zu Fuß, nahm den Säugling unter den Arm, und 
entfernte si[. 

 

 
 

Al\ er die Thüre öffnete, s[rie seine Frau no[ einmal 
laut auf, ma[te sogar Anstrengung, si[ au\ dem Bette zu 
erheben, sank aber ermattet wieder zurü].  

 

 
Au[ der Säugling unter dem Mantel begann zu weinen, 

dieser Ton s[nitt Ba[em dur[ da\ Herz, und wenig fehlte, so 
wären seine Vatergefühle au\ der Betäubung erwe]t worden, 
worin sie da\ S[wefeläther ähnli[e Getränk versenkt hatte. 
Jedo[ jener Trinkertro| ließ sie ni[t aufkommen. Er wollte 
seiner Frau, der er no[ eben Dummheiten vorgeworfen hatte, 
je|t kein Re[t geben, und mit den Worten: „Keine 
Dummheiten, _ Verstand, _ Vernunft!“ bra[te er sein 
bessere\ Selbst zur Ruhe. Au[ gelang e\ ihm bald da\ Kind 
wieder einzulullen.  

Hatte ihn die kühle Luft draußen nü[tern gema[t, oder 
nahm ihn der S[u|engel de\ Säugling\ an\ Gängelband? 
Genug, er legte seinen Weg zurü], ohne daß sein S[wanken 
für da\ Kind gefährli[ geworden wäre.  

Al\ er um die E]e bog, wel[e ihn in die Straße führte, 
wo der Möbelfabrikant wohnte, vernahm er ein leise\ 
S[lu[zen, dann einen mühsam unterdrü]ten S[re]en\ruf. 
Eine große, di[t vers[leierte Gestalt s[ien au\ der Mauer 
eine\ Hause\ zu treten, und vers[wand dann plö|li[, ohne 
daß Ba[em wußte, wohin sie gerathen war. Wa\ si[ übrigen\ 
sehr lei[t dadur[ erklärte, daß er si[ ni[t getraut hatte, ihr 
na[zusehen. E\ hatte ihn s[on den ganzen Weg über 
gefröstelt, je|t aber war ihm der S[re]en in die Kniee 
gefahren. E\ kam ihm vor, al\ ob sein guter Engel oder der 
S[n|engel de\ Kinde\ si[ weinend von ihm gewandt habe. 
Wenig fehlte, so wäre er vor seinem bösen Gewissen von 
dannen gerannt. Er ermannte si[ aber wieder mit den 
Worten: „Keine Dummheiten, dumme Fur[t, Verstand, 
Vernunft'“ _  

Bald errei[te er die Wohnung Strömer'\. „Nur ni[t 
ängstli]“ spra[ er, dort angelangt, „und dreimal kräftig an 
der Klingel gezogen, daß der arme Wurm ja ni[t unbemerkt 
liegen bleibt, und dann: ras[ fort!“ Er sah si[ no[ einmal 
ängstli[ um. Außer einem Li[t, wel[e\ in dem Vorhau\ de\ 
Möbels[reiner\ brannte, bemerkte er ni[t\, wa\ ihm 
Besorgniß einflößte, aber au[ über da\ Li[t se|te er si[ 
hinweg. Er legte da\ Kind auf die S[welle, drauf hing er si[ 
mit dem ganzen Gewi[t seine\ Leibe\ an die S[elle. „Ein\, 
zwei _“ 

Plö|li[ öffnete si[ die Thüre. E\ war Strömer. Al\ er 
den Säugling bemerkte, rief er au\: „Wie, no[ Ein\!“ sprang 
über da\ Kind hinweg, und eilte Ba[em na[.  

Dieser verwi]elte si[ im Laufen in seinen Mantel, und 
s[lug auf da\ Pflaster. Strömer riß ihn auf: „Abs[euli[e\ 
Weib,“ rief er, „auf der Stelle nimm deine beiden Bälge mit, 
oder i[ rufe den Na[twä[ter und lasse di[ festnehmen!“  

„Beide?“ fragte Ba[em halblaut. 

„Wie, ein Mann?“ rief der andere, und riß ihn an da\ 
Li[t. „Ah! i[ kenne eu[!“Drauf rannte er in da\ Hau\, holte 
no[ einen Säugling herau\, und überrei[te beide Ba[em mit  
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den Worten: „Da, ma[t mir keine Flausen, und nehmt ; daß 
ihr mir ni[t zum zweiten Male sol[e Strei[e ma[t, oder _; 
i[ kenne eu[.“ Mit diesen Worten sprang er in\ Hau\ zurü], 
und warf die Thüre heftig in\ S[loß. 

Da stand der arme Ba[em, unter jedem Arme ein Kind, 
eine Zeitlang wie versteinert; drauf bra[ sein Mund in ein 
convulsivis[e\ La[en au\, während zuglei[ Thränen seine 
Wangen herabstürzten, die keine\weg\ zu den Freudenthränen 
gehörten. 

„Zwei für ein\!“ spra[ er und ging dann langsam und 
bes[ämt seiner Wohnung zu.  

Al\ er eingetreten und der Thüre der S[lafkammer 
genaht war, ho]te er nieder, legte die Kinder auf beide Kniee, 
sie mit dem linken Arme haltend, während er mit der Re[ten 
die Thüre öffnete. Ein\ der Kinder erwa[te dabei, und hob an 
zu s[reien. 

„Mein Kind, mein Kind!“ rief seine Frau. „Gott sei 
Dank, du bringst mir mein Kind wieder. Gib mir mein Kind!“ 

Ba[em, der eingetreten war, und wieder in jedem Arme 
ein Kind trug, stand zögernd: er wußte ni[t, in wel[em Arm 
er da\ Seinige hatte. Auf ihr wiederholte\ Verlangen 
überrei[te er endli[ da\ Weinende. 

Die Mutter bene|te e\ mit Freudenthränen, hielt e\ 
dann gegen da\ Li[t, um zu sehen, ob e\ keinen S[aden 
genommen habe; da bemerkte sie ein feine\ weiße\ Kinder-
zeug. „Himmel!“ rief sie au\, „da\ ist mein Kind ni[t!“ 

„Ni[t?“ fragte Ba[em, „dann wird e\ diese\ wohl sein?“ 
Damit überrei[te er da\ Andere. 

Man denke si[ da\ Erstaunen der Mutter!  
 

 
Aber diese\ Erstaunen wi[ bald der Mutterliebe und 

Nä[stenliebe. Na[dem sie ihr Kind, da\ ruhig 
forts[lummerte, leise an\ Herz gedrü]t hatte, legte sie e\ 
neben si[, und wandte si[ zu dem fremden, wel[e\ fortfuhr 
zu weinen. „Da\ arme Würm[en!“ spra[ sie mitleidig, 
„viellei[t weint deine Mutter je|t um di[, wie i[ um da\ 
Meinige geweint habe. Mö[te sie wissen, daß e\ in guten 
Händen ist;“ damit legte sie den Säugling an ihre Brust, ihn 
zu stillen. „Und wem gehört die\ hier?“ _ Ba[em erzählte 
mit dem Tone eine\ bei[tenden, bes[ämten Sünder\ seine 
Abenteuer. „Siehst du!“ spra[ seine Frau, al\ er geendet 
hatte, „da\ ist Gotte\ Strafe. Aber i[ werde mi[ ihr unter-
werfen, und beide zur Gotte\fur[t auferziehen.“  

„Dummheit!“ brummte Ba[em in den Bart, denn er 
war je|t zu sehr niederges[lagen und bes[ämt, um no[ laut 
zu poltern.  

„Höre Joseph!“ hob sie wieder an, „dort hinten in der 
Lampe wird no[ etwa\ Oel sein. Zünde sie an, daß wir 
na[sehen, ob si[ ni[t irgend ein Zei[en findet, au\ dem wir 
seine Abkunft ersehen können.“  

Joseph gehor[te s[weigend, seine Frau lö\te die 
Windeln, da fiel ein Brief auf die De]e. Sie überrei[te ihn 
ihrem Manne zum Lesen. Die Aufs[rift lautete: „An Frau 
Strömer, oder an diejenige, die si[ sonst meine\ Kinde\ 
angenommen hat.“  

Ba[em öffnete; da\ S[reiben enthielt no[ eine Einlage. 
Ba[em la\ beim trüben S[eine der Lampe mühsam, wie 
folgt. „Mit bitteren Thränen trenne i[ mi[ von meinem 
Kinde. Die S[am, die Fur[t, enterbt zu werden, und somit 
sein eigne\ S[i]sal, wie da\ Meinige, zwingen mi[ dazu. I[ 
wüns[e ihm eine Pflegerin, wie Frau Strömer, die si[ mehr 
au\ Liebe al\ au\ Gewinnsu[t seiner annehme. I[ habe dabei 
aber ni[t die Absi[t, mi[ der Kosten seiner Erhaltung zu 
entziehen. In der Einlage finden si[ dreihundert Thaler _“ 

„Dreihundert Thaler!“ wiederholte Ba[em freudig, griff 
mit der Linken na[ der Einlage, um si[ zu überzeugen,  
daß sie no[ da sei, und s[ob sie darauf zwis[en dem Daumen 
und dem Mittelfinger hin und herum einstweilen dur[ da\ 
Gefühl ihren Inhalt zu erfors[en. „Dreihundert Thaler!“ 
spra[ er und wollte weiter lesen, aber e\ s[wamm ihm vor 
den Augen, er mußte sie erst mit seinem Tu[e tro]nen; dann 
fuhr er fort: 

„Dreihundert Thaler. In einigen Jahren hoffe i[ so 
glü]li[ zu sein, mein Kind zurü] nehmen zu dürfen, und für 
liebevolle Behandlung meinen herzli[en Dank abstatten zu 
können. Na[ Umständen bin i[ al\dann au[ zu einer fernern 
Belohnung bereit. Sollte i[ mi[ in meiner Hoffnung 
täus[en, so folgen fernere Zus[üsse. Gott gebe meinem Kinde 
eine Pflegerin, die ihm die Mutter zu erse|en weiß.“ 

„Seine unglü]li[e Mutter.“ 
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„Gott sei mein Zeuge,“ spra[ die Wö[nerin, 

al\ ihr Mann geendet hatte, „ihr Gebet soll er-
hört sein. I[ werde e\ lieben wie meine eignen 
Kinder. Ist do[ der kleine Engel der S[u|engel 
meiner eignen Kinder geworden.“  

Ba[em hatte unterdessen den Inhalt der 
Einlage, die ihm für die Summe etwa\ zu dünn 
ges[ienen hatte, untersu[t, und in der That se[\ 
Kassenanweisungen zu fünfzig Thaler gefunden; 
drauf drü]te er einen innigen Kuß auf die Lippen 
seiner Frau. 

„Ja, Gott sei Dank! und dir, liebe Hanne. 
Sieh! i[ lasse e\ mir ni[t nehmen: Mir zur 
Strafe gab Gott zwei für ein\, und dir zum Lohne 
sandte er die dreihundert Thaler. Da\ soll mir für 
die Folge eine Lehre sein, mehr dem Herzen al\ 
dem Verstande zu folgen, besonder\ _“ Er 
unterdrü]te den Na[sa|: „wenn i[ S[napp\ 
getrunken habe.“ 

 

 
 

Der erste Gang Ba[em\ am andern Tage 
war zum Kaufmann S[öler, um si[ da\ Maß zu 
den Kisten zu holen, und da\ Goldstü] 
zurü]zubringen.  

S[on am Mittag desselben Tage\ kreis[te 
die Säge und klopfte der Hammer zu einem 
lustigen Liede, da\ Ba[em sang. So wenig 
wohltönend die Begleitung de\ Liede\ war, so 
klang sie do[ in den Ohren unsere\ Paare\ wie 
Musik. 

 
___ 

 

 

 
 

„Sie! können Sie mir je|t ni[t sagen, wa\ wird denn morgen 
gegeben im Theater?“ 

„Ja i[ weiß nit, i hab' gehört e\ sollen je|t mehr zwoa Stü]  
geben wer'n, i glab' dö\ oan heißt,“Freiheit\ Tod, und dö\ ander _ _  
ja dö\ heißt der Tasso in Krähwinkel.“ 

 
Wohlgemeinte Vorsi[t.  

 
„Herr Criminal-Geri[t\-Aktuar, Sie pa]en ja da au[ eine Menge 

unbes[riebene\ Papier und einen ganzen Bund neue Federn mit ein.“ 
„Ja, wer weiß, wie viel S[ädli[e\ und Staat\gefährli[e\ Sie no[ 

mit den Federn auf da\ Papier s[reiben könnten ; und da nehm' i[ \ 
lieber glei[ je|t mit.“ 

 



182 Im Winter.   
Von Reinhart Su[ier. 

 
 

I.  
Kalt strei[t der Wind dur[ Feld und Hag 
Starr liegt die Welt im Ruhstand! 
Der Winter ma[t'\ den Mens[en na[ 
Und erklärt den Belagerung\zustand. 

Kaum läßt er zwei no[ oder drei 
Beisammen steh'n auf den Gassen ; 
Der Sänger Wort klang ihm zu frei, 
Sie mußten da\ Land verlassen. 

Na[tständ[en hat er abges[afft 
Und Vollversammlung im Freien, 
Bringt Unzufried'ne s[nell zur Hast 
Und verla[t ihr Toben und S[reien. 

Und wo no[ Einer ni[t ges[wind 
Dem Gewaltigen folgsam wäre, 
Da s[i]t er ihm den Frost und Wind 
Auf den Na]en al\ Rei[\kommissäre. 

Die se|en ihn mit s[arfem Zahn 
Unsanft zure[t im Gezause; 
Da murrt er: ei du Grobian! 
Und bleibt hübs[ fein zu Hause. 
 
 

II.  
Ein närris[er Kauz der Winter: 
Führt Alle gern auf'\ Ei\, 
Kommt lärmend mit S[ellengeklingel 
Und ma[t den Leuten wa\ weiß. 

Da hat er gebreitet ein Tis[tu[, 
Ein weißere\ gibt e\ ni[t, 
Al\ hielt er offene Tafel, 
Do[ kommt kein einzig Geri[t. 

Diamanten vom klarsten Wasser, 
Krystalle hat er gema[t, 
Do[ will sie Einer behalten, 
Weg sind sie, eh' er'\ geda[t. 
 

 

 
 

Die Blumen haßt er grimmig, 
Verni[tet sie alsobald, 
Und s[afft sie do[ selber wieder 
An Fenstern baro]er Gestalt. 

Ein Bett hat er aufges[lagen 
So sauber wie keine\ und nett; 
Do[ hüte di[ drin zu ruhen, 
E\ ist ein Todtenbett. 

 

 
 

III.  
Auf kahlem Felde stehet 
Ein kahler Apfelbaum. 
Er zei[net mit s[warzen Stri[en 
Den weißen Himmel\raum.  

Sonst war er an Kno\pen und Blüthen 
An Laub und Goldfru[t rei[: 
Nun hat er ni[t\ behalten 
Al\ halb erstorb'ne\ Gezweig 

Ihn friert, er mö[te si[ neigen 
Und betten im wei[en S[nee, 
Und wenn\ ein Mens[enherz wäre, 
Da\ stürbe längst vor Weh. 

(Fortse|ung folgt.) 
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(S[luß.) 

 
Hierauf bringt der Herr Professor den kleinen Geniu\ zu einem seiner Herren Collegen na[ Frankfurt.  
Der Herr Collega. „Mein werthester Herr Collega! i[ würde mi[ in derselben gräßli[en Verlegenheit befinden, wie Sie 

selber, Herr Collega: und ersu[e deßhalb den Herrn Collegen, diese\ hö[st zwe]widrige Monstrum wieder mit si[ fortnehmen 
zu wollen.“ 

 

 
Zule|t kommt der Herr Professor zum s[li[ten Mann. 
Der s[li[te Mann. „Nun, in Gotte\ Namen, lassen Sie ihn hier den armen Geniu\; i[ werde tra[ten, ihn so s[nell wie 

mögli[ auf einem S[iffe unterzubringen, da\ na[ dem freien Amerika segelt, denn in Deuts[land, in Deuts[land, da blüht für 
ihn keine Zukunft: unter dem eisigen Wehen der Nordpolstürme, dem Modergeru[e de\ einstürzenden Alterthum\ und dem 
versengenden Odem der Leidens[aften, da erstarrt und verkümmert der Geniu\.“  



184 Alter Adel.  
 

 
 

„Sie, Herr Noah! Herr von Noah! Angenehmster Herr von Noah! I[ bitte Sie um Gotte\willen! retten Sie die Papiere 
de\ Hause\ Purzelhorst!!“ 

 

 
 

„I[ bitte Sie lieber Vetter Purzelhorst, bede]en Sie si[!“ 
Baron von Purzelhorst. „Bitte re[t sehr, i[ thue da\ nur zu meiner Bequemli[keit!“ 

 

Redaction:  Ca\par Braun und Friedr. S[neider. _ Mün[en, Verlag von Braun & S[neider. 
Kgl. Hof- und Universität\-Bu[dru]erei von Dr. C. Wolf & Sohn in Mün[en.  


